Wenn die Party vorbei ist

Absolventen der HGB zeigen, was sie gelernt haben

Am Freitag wurde der Diplomabschluss gefeiert, seit Dienstag sind in zwei Ausstellungen die Absolventen des Jahrgangs 2011 der Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig mit ihren ausgewählten Arbeiten öffentlich präsent. Neben der Hochschule dient erstmals die Werkschauhalle in der Baumwollspinnerei als zusätzlicher Ausstellungsort.

Ist das ein Exponat, oder stehen die vielen Gläser mit den Neigen von Rotwein auf dem Tisch hier nur so rum? Im Zweifelsfall sollte man nachsehen, ob da ein Schild hängt mit Titel und Nachweis der Autorschaft. Nein, keine Beschriftung. Die fehlt allerdings auch bei einigen Werken, die wohl zweifelsfrei Kunst sein sollen. Etwas durcheinander geht es eben am letzten Tag eines Studienjahres, der für manche Meister der Zukunft der letzte des ganzen Studiums ist. Die feiern im Hof bei gutem Wetter in diesem ansonsten miserablen Sommer zusammen mit denen, die noch weiter experimentieren dürfen bei Bier, Bratwurst und satten Bässen. Geschafft. Die Benotung durch die Professoren mag da weniger wichtig sein. Welcher Große der Weltkunst war denn ein Musterschüler?

Einen subjektiven Eindruck davon, wer eventuell, mit etwas Marketinggeschick, bei kommenden Biennalen, Dokumentas und so weiter dabei sein könnte, kann sich seit Dienstag jeder in der Doppelschau des Jahrganges 2011 verschaffen. Und wer das Prozedere schon kennt, kann auch beurteilen, ob es trotz der wenigen Sonnenstrahlen ein guter Jahrgang war. 

Der große Lichthof der HGB bietet sich an für ausladende Gesten. Diese liefert Denis Luce. Ein Bauwagen, zum „Trailer“ ernannt, wird von Kanistern und einem Bündel Neonröhren umlagert. Diese scheinen ihren Strom von einem per Video eingeblendeten Aggregat zu beziehen, während ihr Licht vielleicht die Bäume beleuchtet hat, deren nächtliche Fotos am Wagen lehnen.

Unauffälliger sind benachbarte Arbeiten wie die Recherchen zu einer mongolischen Heuschrecke von Marcus Held. Das Foto des Tierchens ist zwar groß aufgezogen, aber ohne besondere Raffinesse. Deshalb werden Emails mit gezeigt, die Bemühungen um eine artgerechte künstlerische Haltung dokumentieren. Art goes science. Besonders clever ist Inez Rosse. Statt eigener Hervorbringungen beobachtete sie ihre Kommilitonen und stellt dieses Recycling aus. Kreativer erscheint da Ivonne Starks Video. Der Titel ist fast so lang wie der Film mit seinen 23 Minuten. Darin liegt dann auch ein Problem, das die nach Jahrzehnten immer noch als neu apostrophierte Videokunst mit sich bringt. Wer schaut sich das in voller Länge in einer Ausstellung an? Wenn dann wie bei diesem Film auch noch der Ton fehlt, also nicht nachvollziehbar ist, was sie heutige Akteurin dem archivierten Terence Hill erzählt, dann ist es einfach kein Erlebnis. Andere Steifen der Doppelausstellung sind kürzer. Etwa Maria Geißlers drei Filme zu drei Songs. Die animierten Geometrien zum E-Pop hätten sicher bei Musiksendern wenig Chancen, aber sonst wäre es ja auch keine Kunst. Und Anna Hainichs Schwarzweiß-Aufgüsse von Ran and Stimpy sind noch unentschiedener. Für Kommerz fehlt die neue Idee, für Kunst der Abstand zum Massenkonsum. 

Eine Ausnahme ist aber der Film „If then dance“ von Beatrice Barth. Vier Darsteller in bunten Kostümen, nebenan auch im Original zu sehen, bekommen Aufgaben. Beispielsweise „Hide the shown color“. Dann bemühen sie sich, die roten Teile an ihrer Kleidung irgendwie zu verdecken. Das hat Witz.

Angesichts des Namens der Hochschule ist recht wenig Buchkunst vertreten, traditionelle Illustration eigentlich gar nicht. Das was gezeigt wird, hat aber Qualität. Etwa Katharina Triebes Buch „Nachtwandel“, wo historische Texte über Botanik mit neuen Fotografien und schematischen Zeichnungen anspruchsvoll verbunden werden. Oder der Fotoband von Arne Schmidt über die Ödnis moderner Stadtzentren. Und auch die mit einer Installation von Arbeitsmitteln verbundene Untersuchung zu diversen Kopiertechniken von Cornelia Rieken ist nicht nur lehrreich. 

Natürlich dürfen Malerei und Grafik, auf die man in Leipzig so stolz ist, nicht fehlen. Für seine   Drucke in Retro-Anmutung hat Patrick Fauck einen der begehrten Plätze als Meisterschüler erhalten. Ähnlich stark erscheinen die fotorealistischen Malereien in reduzierter Farbigkeit von Nils Franke. Auf den beigefügten Drahttisch hätte er da ruhig verzichten können.

Ob nun mit den Detaildarstellungen von Katharina Schilling, Interieurausschnitten von Maria Schumacher oder expressiven Szenen wie bei Alexander König – das Malerische scheint gerade wegen der herkömmlichen Optik am verträglichsten. Dass man trotz Anspielungen auf ganz viel Geschichte neu aussehen kann, beweist Philipp Orlowski mit seinen Pastiches. 

Problematisch erscheinen dagegen die Installationen. Nicht nur wegen der simplen, aber falschen Feststellung „Kann ich doch auch“. Der Déjà-vu-Effekt ist einfach zu groß. Und wenn dann Konfetti aus einer handelsüblichen Tischkanone von Jutta Zimmermann als Kunst angeboten wird, fragt man sich schon, wofür das Studium gut war.

Wesentlich aufwändiger sind die Arbeiten von Anna Vovan. Doch die Hefte mit Gedichten lassen die Frage aufkommen, ob sie nicht auf der gegenüberliegenden Seite der Straße hätte studieren sollen. Denn die zugehörigen Blätter an der Wand – weiß auf weiß – müssen hundert Jahre nach Malewitsch nur noch als schlechter Witz erscheinen.

Die Gläser sind ausgetrunken. Das war keine Installation im Treppenhaus der HGB, sondern das pralle Leben. Nun hängen Zettel an den Pfeilern: Zimmer ab 1. August frei! Und dann? Der Markt wartet immer auf Neuentdeckungen. Doch das beschützte Ambiente der Hochschule ist weg, Schluss mit dem unbekümmerten Ausprobieren. Manche Absolventen werden sich nach Aushilfsjobs umsehen müssen. 

